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DieVerstrahlten
SiehabenFukushimaüberlebt.Dochvieleverheimlichen ihreHerkunft.
DenMenschenausderSperrzonebegegnet Japanauchnoch fünf Jahrenach
derAtomkatastrophemitAngstundMisstrauen.VonFelixLill

Beamte des Distrikts Fukushima bei einer Besichtigung der Sperrzone: «Man sieht unswie Untote an.» (17. März 2016)
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W
enn Yuuya
Kamoshita
von Fuku-
shima berich-
tet, spricht er
fast nur in der
Vergangen-

heitsform. «Die Früchte schmeckten
so gut.» «Niemusste ich Fisch kaufen.
Ich fischte selbst.» «Unser Hauswar
viel grösser als das heute.» Der Fami-
lienvater blickt dabei auf den Boden.
Er hat es sich ja nicht ausgesucht.

Die kurze Version seiner Geschichte
erzählt er so: «Das Erdbeben und den
Tsunami hattenwir noch überdauert,
unser Hauswar ja nicht beschädigt.
Aber als die Kernschmelzen began-
nen, bekamenwir Angst.Wir packten
Klamotten und Proviant für einen Tag
und fuhren zu den Elternmeiner Frau
nach Yokohama.»

Die Kamoshitas dachten, es sei nur
ein kurzer Trip. Nun sind fünf Jahre
vergangen, und dasHaus in Iwaki,
einer Stadt 40Kilometer südlich des
havarierten Atomkraftwerks Fuku-
shimaDaiichi, steht noch immer leer.
Ein Käufer dafür findet sich nicht. Zu
viel hat sich verändert, seit Japan am
11.März 2011 zuerst von einemErd-
beben der Stärke 9,0 erschüttert, dann
von einembis zu 20Meter hohen
Tsunami überschwemmt und einen
Tag später auch noch von drei atoma-
renKernschmelzen in Schrecken
versetztwurde.

Keinen einzigenTodesfall
KeineNaturkatastrophe in der
Geschichte des Landes hatte schwe-
rere Folgen. 300000Menschen
mussten evakuiert werden, fast
100000 lebenweiterhin fern von
ihrer Heimat. Erdbeben und Tsunami
forderten an die 20000Tote. Das
Atomunglück hat offiziell keinen ein-
zigenMenschen getötet. Indirekt
durch denGAU erklärte Todesfälle
aber, wie depressionsbedingte Selbst-
morde oder Folgen von Evakuierun-
gen, zählt die Regierung gut 2000.

Und dann sind daMenschenwie
YuuyaKamoshita, seine Frau und die
zwei Kinder. Sie könnten sich glück-
lich schätzen,mit demLeben davon-
gekommen zu sein. Aber nach einigen
Tagenmerkten sie, dass die Katastro-
phe auch ihre alten Leben hatte ver-
schwinden lassen. «Man sieht unswie
Untote an», flüstert Kamoshita. In
einemCafé im ZentrumTokios, leise
Jazzmusik, Kamoshita sitztmit dem
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Rücken zurWand. «Ich hatte Glück, in
Tokio schnell einen neuen Job als Uni­
versitätsdozent zu finden», sagt er.
«Aber Freunde habe ich hier keine.»
EinigeMale erlebte Yuuya Kamoshita,
wie neue Bekannte zurückschreckten,
als herauskam, dass er ein Strahlungs­
flüchtling aus Fukushima ist. «Die
Menschen habenAngst vor der Strah­
lung.» Jetztmeidet er soziale Anlässe.
Seiner Frau geht es genauso. Der
ältere Sohnwechselte schon die
Schule, weil er gehänselt wurde.
Die Nuklearkatastrophe hat eine

neue Schicht geschaffen.Menschen,
die aus Angst vor Diskriminierung
ihreHerkunft verheimlichen und sich
so selbst zu Aussenseiternmachen.
Diese Evakuierten haben sich zu
einemBund zusammengeschlossen,
Hidanren, auf Deutsch: Vereinigung
der Opfer. Dort schätztman, dass
90Prozent derMenschen an ihren
neuenWohnorten ihreBiografieumge­
schriebenhaben. YuuyaKamoshita
murmelt: «Zu zweit gehe ich nur noch
mitmeiner Frau in Cafés.» An der Uni
wissenweder die Studenten des Bio­
logen noch diemeisten Kollegen, dass
der gebürtige Tokioter 15 Jahre lang in
Fukushima lebte. «Eswürde alles nur
schwierigermachen.»
In Japan kenntman dieses Problem

schon länger. Hibakusha nannteman
nach Ende des ZweitenWeltkrieges
die Überlebenden der Atombomben
vonHiroshima undNagasaki. Die
Unbetroffenenmieden dieHibakusha,
diese neue Schicht, die oft keine Jobs
und keine Partner fanden, sofern ihre
Lebensgeschichte bekanntwar. Viele
zogen in andere Städte, verschwiegen
dort ihre Erlebnisse, nahmen ihr
Geheimnismit ins Grab.

Angst als Begleiter
In Hiroshima undNagasaki ist die
Sache der Hibakusha längst ein For­
schungsfeld. Seit demGAUvor fünf
Jahren unterhält auch die Universität
Fukushima ein neues Institut. Es liegt
im Zentrumvon Fukushima-City,
80Kilometerwestlich der Atomruine,
die noch immer Radioaktivität
abstrahlt. Fukushima-Citywurde nie
evakuiert. Böse Zungen vermuten
eine logistische Abwägung: Gerade
ausserhalb des 30-Kilometer-Radius
des Kraftwerks, innerhalb dessen
zwangsevakuiert wurde, liegenmit
Fukushima-City, Koriyama und Iwaki
drei Grossstädte, die gemeinsam eine
Million Einwohner zählen. Dieser
Anzahl vonMenschen ein neues
Zuhause zu bieten,wäre noch viel
schwieriger geworden, als es für die
zeitweise 300000Umgesiedelten
ohnehin schonwar und ist.
So ist auch in Fukushima-City, der

Hauptstadt der Präfektur, Angst ein
häufiger Begleiter. Forscherwollen
helfen, zumindest die auswissen­
schaftlicher Sicht überzogenen Sor­
gen zu lindern. In einem tiefen Sessel
sitzt SuraNakata, die Leiterin des Uni-
Instituts für die Erholung von der
Katastrophe. «Von den Erfahrungen
ausHiroshima undNagasaki könnten

wir viel lernen», sagt die ruhige Frau
im schwarzenKostüm. «Wir suchen
hier nachWegen, denMenschen bei­
zubringen,was Strahlung bedeutet
undwarumdie betroffenenMenschen
nicht ausgegrenztwerden sollten.»
Einfach ist das nicht. Die Fernseh­

bilder aus Fukushima sind nicht sel­
ten sensationalistisch, die überliefer­
ten Geschichten ausHiroshima und
Nagasaki tragisch. Und sie stören die
harmonische Ruhe des Alltags, auf die
man in Japan grossenWert legt.
Was bedeutet das überhaupt, Hiba­

kusha? «Menschen, die Strahlung aus­
gesetztwurden, bekommennicht
automatisch Krebs oderwerden
krank», sagt SuraNakata, die Insti­
tutsleiterin. «Dasmüssenwir den jun­
genMenschen beibringen, damit sich
das Bild nichtweiter reproduziert.
Diesemüssen aber auchwissen, dass
das Krankheitsrisiko bei Radioaktivi­
tät sehr individuell ausgeprägt ist.
EinigeMenschen können bei geringer
Strahlung krankwerden, anderen tun
höhereWerte nichts. UndMenschen
sind nicht automatisch in Gefahr,
wenn sie jemandemgegenüberste­
hen, der Strahlung ausgesetztwar.»
Eine Türweiter von SuraNakata

sitzenNobuyo and YasuoGoto. Das
Politologen-Ehepaar setzt sich am
Institutmit der politischen undwirt­
schaftlichen Bedeutung des Desasters
auseinander. Der Zusammenhangmit
den Tragödien vonHiroshima und
Nagasaki steht für sie ausser Frage.
YasuoGoto, graueHaare, schmale
Brille und schwarzer Cordanzug,
zeichnet die Silhouette eines Atom­
pilzes in die Luft. «Als über diesem
Land 1945 die beidenAtombomben
explodierten,wurde das Ende des
japanischen Imperialismusmarkiert.»
Jahrzehntelang hatte das Kaiserreich
Nachbarn und ferne Länder imPazifik
unterjocht, irgendwann geriet der
Expansionismus an seine Grenzen.
Von der ebenso brutalen Siegermacht
USAwurde Japan zu einempazifisti­
schenNeuanfang gezwungen, verbot
sich per Verfassung die Kriegsführung
und brachte es auch ohneWaffenein­
satz zuWohlstand.
«Und jetzt?» Goto fährtmit flacher

Hand schräg nach oben,wie auf
einemChart steigender Börsenkurse.
«Jetzt ist dieWachstumsideologie an
Grenzen gestossen. Jahrzehntelang
habenwir gedacht,Wirtschaftswachs­
tumwürde alle unsere Probleme
lösen.» Die Atomkraft stehewie keine
andere Branche für denGlauben an
einen endlosenAufwärtstrend. «Bil­
lige Energie erhöht die Gewinne, die
meisten grossenUnternehmen befür­
worten deshalb die Atomkraft. Aber
der unermessliche Schaden von
Grosskatastrophenwird dabei nicht
einkalkuliert», sagt Goto. Seine Frau
nickt. DiemeistenUnterhaltungen
des Ehepaars drehen sich dieser Tage
nicht umHaushalt oder Urlaub, son­
dern umPolitik undWirtschaft.
Anders als nach 1945, als Japans

Neuanfangmassgeblich durch die
USA bestimmtwurde, hat das Land

heute keinen überlegenenGegner, der
die neue Richtung vorgeben könnte.
Im Japan nach Fukushimaweissman
nichtmehr, was der besteWeg ist.
Kritische Intellektuellewie die Gotos
fordern denAtomausstieg und eine
Gesellschaft, dieweniger aufWachs­
tum setzt.
Die Regierung umden rechtskon­

servativen Premierminister Shinzo
Abe sieht in Fukushima abermensch­
liches Versagen, kein systemisches.
Im vergangenen Sommer fuhren nach
drei Jahren Stilllegung die ersten bei­
denAtomreaktorenwieder hoch,
Anfang 2016 folgte der dritte. Gleich­
zeitig fördert die Regierung erneuer­
bare Energien, auchweil dieMehrheit
der Bevölkerungmittlerweile gegen
die Atomkraft ist.

Vertrauen erschüttert
Es soll jetzt alles soweitergehenwie
vor der Katastrophe. Aberwie genau,
dasweissman nicht. Gerade die
sozialen Folgen der Katastrophe kehrt
man lieber unter den Teppich,
schliesslich dokumentieren sie auch
ein Versagen imUmgangmit Sicher­
heitsbestimmungen, zu enge Verbin­
dungen zwischen Politik undWirt­
schaft sowie ein lückenhaftes Krisen­
management. Das Vertrauen in die
Politik, das zeigenUmfragen immer
wieder, ist seit der Katastrophe von
Fukushima erschüttert. Und diejeni­
gen, die heutewohl ammeisten unter
deren Folgen zu leiden haben, erteilen
den Entscheidungsträgern die deut­
lichste Absage.
Eine Autostunde von Fukushima-

City entfernt besätMiyokoWatanabe
mit gebücktemRücken das Feld vor
ihremHaus. Sie baut Kohl an,wie frü­
her schon, bevor sie aus ihremHei­
matdorf evakuiert wurde.Mit einer
schmalen Entschädigungszahlung der
Regierung, rund 15000Franken, und
ihren eigenen Ersparnissen baute sie
sich ein neuesHaus.
Es liegt in Tamura, einer nahen,

bergigenKleinstadt, 50Kilometer von
der Atomruine entfernt. Tamura
selbstwurde erst vor kurzemnach
schwerenDekontaminierungsarbeiten
zur Rücksiedlung freigegeben. Trotz­
dem istMiyokoWatanabe, derenHei­
matdorf bis heute evakuiert bleibt, in
Tamura eine Aussenseiterin. «Die
Leute sagten, der Strahlenschmutz
solle dort bleiben,wo es schmutzig
sei. Siemeintenmich.»
In denAugen der Grossmutter

MiyokoWatanabe sind die Regierung
und der Kraftwerksbetreiber Tepco
nicht nur amAusbruch der Krise

Noch
vierzig
Jahre
Zum fünften Jahrestag
der Katastrophe infor-
mierte Tokyo Electric
Power, die Betreiberfirma
von Fukushima, über den
Stand der Rückbauarbei-
ten. Im besten Fall wird
die endgültige Stillle-
gung des Atomkraft-
werks demnach noch
vierzig Jahre dauern. Pro-
bleme bereitet der
Umstand, dass noch
immer Brennstäbe
gekühlt werdenmüssen,
was grosse Mengen an
radioaktivemWasser pro-
duziert, und dass grosse
Teile der Anlage stark
kontaminiert sind. Für
den Rückbau sollen daher
auch Roboter zum Ein-
satz kommen. Auch bei
einer kontrollierten Still-
legung eines Atomkraft-
werkes dauert es zwanzig
Jahre, bis das Gelände
wieder anderswie
genutzt werden kann.

«DieLeutesagten,
derStrahlenschutz
solledort
bleiben,woes
schmutzig sei. Sie
meintenmich.»
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schuld, sondern auch amStigma von
Menschen in ihrer Situation. «Von
Anfang an sagten die immer, alles sei
nicht so schlimm. Aber dann kam
jedesMal ans Licht, dass inWahrheit
alles noch viel schlimmerwar als das,
was sie bestritten hatten.»
Nach denKernschmelzen setzte die

Regierung zuerst zu kleine Evakuie­
rungszonen an, inMiyokoWatanabes
Dorf lebteman nochwochenlang
inmitten eines Strahlennests, ehe
auch dort umgesiedelt wurde. Tepco
behauptete lange Zeit, das Kraftwerk
sei binnen einigerMonatewieder
unter Kontrolle. Nach und nach kam
heraus, dass täglich Radioaktivität ins
Grundwasser und in die Luft gelan­
gen. DemRuf von Fukushima und
seinenMenschen hat die Verharm­
losungstaktik geschadet. Vielleicht für
immer.
AlsMiyokoWatanabe ihreHeimat

verlassenmusste, reiste sie zuerst
gemeinsammit ihrer damals
10-monatigen Enkelin nachHiro­
shima, um sich über die Bedeutung
radioaktiver Strahlung zu informie­
ren. «Ich traute denAngaben der
Regierung nicht. Die sagten jaweiter­
hin, es gebe keine Probleme.»Miyoko
Watanabe besuchte die Ausstellung
über Radioaktivität inHiroshimas

Friedensmuseumundhörte die Zeug­
nisse der Hibakusha der Atombomben
an. «Das bereitetemich darauf vor,
was kommen könnte», sagt sie heute.
Zurück in Fukushima, lief siemit
einemGeigerzähler durch die Dörfer
ihrer Nachbarschaft, um ihre eigenen
Messungen zumachen,weil sie der
Regierung auch darin nicht traute.

GemüsefeldmitKohl
Ihr heutiges Grundstückwar auch
deshalb günstig zu haben,weil es von
hier zu den verstrahlten Gebieten
nichtweit ist. Das Gemüsefeldmit
demKohl liegt direkt vor einemBerg,
der Tamura vor der Radioaktivität in
anderenOrten beschützt. Ob sie Angst
hat? «Nichtmehr ummich selbst. Ich
willmeine Geschichte auch nicht
mehr verstellen, um anderen zu gefal­
len», sagt siemit Stolz in ihrer
Stimme. Sie sei zu alt.Wenn sie
dadurch gemiedenwerde, seiMiyoko
Watanabe das egal. «Aber ummeine
Enkelinmache ichmir Sorgen. Ich
hoffe, dass sie viele Freunde findet.
Aber es kann sein, dass sie es nicht
leicht habenwird.»
Zurück in Tokio. An einemMitt­

wochnachmittagwird der Frieden
durch eine grelle, kreischende Frau­
enstimme gestört. In einemCafé

klimpert die loungige Klaviermelodie
eine Idee zu leise, umdasWohlgefühl
vor derWut, die draussen durch ein
Megafon scheppert, zu schützen. Die
meistenGäste ignorieren es, lesen
weiter ihre Bücher, trinken ihren
Matchatee. «Niemand darf verges­
sen!» Die Stimmewird lauter, aggres­
siver. Sie beisst. Hinter der Fenster­
scheibe, die das Café der National­
bibliothek vomHibiya-Park imTokio­
ter Stadtzentrum trennt,marschiert
eine skandierendeHerde voran.
«Ende der Atomkraft» fordert eines
der vielen Schilder. «Für den Frieden
unserer Kinder» ein anderes. Keiner
der Gäste dreht sich umund schaut
nach draussen.

UnbequemeTypen
Weil sie es schon gewohnt sind?Weil
sie es nichtmehr hörenwollen?
Draussen versammeln sich die unbe­
quemenTypen amRande des Parks
und rufenweiter in die Stadtluft.
«Niemand darf vergessen!» 800 sind
gekommen, viele von ihnen nahmen
amMorgen den Bus aus Fukushima,
um impolitischen Zentrum Japans
auf sich aufmerksam zumachen.
Hier, wo das Leben so unverschämt

normal geblieben ist. Hierwo die Luft
sauber ist, wo das Transportsystem
funktioniert und dieMenschen sich
nicht umMikrosievert oder Becque­
rel, diese abstrakten Einheiten, in
denen radioaktive Strahlung gemes­
senwird, sorgenmüssen. Hidanren,
die Opfervereinigung, hat den Pro­
testmarsch organisiert. Die Demons­
tranten fordern bestenfalls einen
politischenWandel,möglichst eine
Entschädigung.Mindestens aber
Verständnis für ihre Lebenslage.
Egal, inwelchemTeil des Landes

die Evakuierten aus Fukushima gelan­
det sind: Ihr Stand ist schwer. Ähnlich
schwer, wie der Präfektur Fukushima
die ökonomische Erholung fällt.
Diejenigen, die in die evakuierten
Gebiete irgendwann zurückziehen
wollen, sind vor allem ältereMen­
schen. An Investoren, Betrieben, jun­
genMenschenmangelt es. Und viele
werden nie zurückkommen. Sowie
YuuyaKamoshita. Auch er hat den
Protestmarschmitgemacht, wohlwis­
send, dass er vonArbeitskollegen
gesehenwerden könnte. Aber die
Sache ist ihmwichtig, sie ist ja sein
Leben. «Seit unserer Flucht bin ich
nur alle paarMonate einmal im alten
Haus, umnochDinge zu holen», sagt
der Familienvater. «Aber unser Leben
in Fukushima ist vorbei.» Baldmuss
YuuyaKamoshita aus einem anderen
Grundwieder hin. Da die Regierung
denOrt für bewohnbar erklärt hat,
trotz den hohen Strahlungswerten,
die er und andere dort gemessen
haben,wurden neben Yuuya
Kamoshitas Haus temporäre Unter­
künfte gebaut. Dort leben jetzt
Zwangsevakuierte aus unmittelbarer
Nähe zumhavarierten Kraftwerk. Und
als Grundstückseigentümermuss
man denGehweg fegen. Für die gute
Nachbarschaft.

EvakuierteMiyoko
Watanabe: «Ummeine
Enkelinmache ichmir
Sorgen. Es kann sein,
dass sie es nicht leicht
habenwird.»
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